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STANDARD 





Oma und Opa werden diesen Film mit ihren Enkelkindern vielleicht nicht ansehen wollen. Die Enkel werden wohl jüngere Begleitpersonen suchen müssen - und auch ganz schnell finden: Denn "Shrek", so Claus Philipp, verfügt trotz monströser Helden über Charme und Witz. 





Wien - Was ist das für ein Märchenland, in dem Lebkuchenmännchen von zwergwüchsigen Königen gefoltert werden? Was sind das für Märchenbücher, deren Seiten von Monstern zum Hintern- auswischen missbraucht werden?! Shrek, die neueste Trickproduktion aus dem Hause Dreamworks, gibt sich von Anfang an als Albtraum jeder so genannten Märchentante: Die Zeiten haben sich geändert. Nicht immer muss sich also im Fall einer Liaison einer Prinzessin und eines Monsters immer das Monster in einen Prinzen verwandeln. 





Wieder einmal versucht das von Steven Spielberg, David Geffen und Jeffrey Katzenberg gegründete Dreamworks-Studio, Disney auf ureigenstem Terrain Konkurrenz zu machen. Erstmals wird dieses Unterfangen zum unbestrittenen Triumph und US-Sommerhit - weniger wegen einer digitalen Animation, der die Produktionsbeschleunigung in teilweise unansehnlichem Design anzumerken ist. Sondern vor allem wegen eines Drehbuchs, das Disneys reaktionäre Erzählmuster und sterile Erlebnisparks genussvoll zerpflückt und dann wortwörtlich in den Schlamm tritt.





Shrek, ein Moormonster mit wenig Taktgefühl und viel (brennbarem) Ohrenschmalz, übernimmt also Aufgaben, für die es bei Disney bestenfalls als Komparse eingeteilt worden wäre: Unterstützt von einem Esel befreit Shrek eine Prinzessin aus den Fängen eines Drachen, rechnet aber nicht damit, dass Prinzessinnen sich oft unbedingt in ihre Retter verlieben wollen - und dass sich weibliche Drachen mitunter in Esel verlieben. 





Der Konkurrenzkampf mit Disney, den Jeffrey Katzenberg nach einem Gagenprozess seines Exarbeitgebers durchaus lustvoll betreiben dürfte - dieser Kampf wird hier also nicht nur über Seitenhiebe ausgefochten, sondern er ist unabdingbarer Bestandteil einer Geschichte, die damit beginnt, dass auch Pinocchio und die sieben Zwerge mittlerweile Sklaven eines Imperiums geworden sind, das man, ähnlich wie Disneyland, nur noch durch Drehkreuze betreten kann.





Das heißt: Der Wunsch nach Familie und Harmonie, wie ihn Disney immer predigte, ist der gleiche geblieben. Shrek kratzt nicht an den alten Werten (die bei Disney meist nur noch Schablonen sind), verkehrt sie aber so lange, bis sie wieder halbwegs human daherkommen. Aber es geht zumindest so weit, dass die Kreaturen, die wir schon bei Disney als Nebenfiguren mehr liebten als die gelackten Helden, auch in den Hauptrollen ihr Gesicht wahren dürfen - selbst wenn es aussieht wie das eines Esels.  


(DER STANDARD, Print-Ausgabe, 4. 7. 2001) 





FOCUS Online





Inhalt: Mit der geliebten Einsamkeit des Ungeheuers Shrek ist es vorbei, als sein heimatlicher Sumpf zum Flüchtlingslager für vertriebene Märchenfiguren wird.


Der böse Fürst Lord Farquaard hat Pinocchio und Co dorthin verbannt.  Fest entschlossen, die ersehnte Ruhe wiederherzustellen, trifft Shrek mit Farquaard eine Übereinkunft: Er wird für ihn die schöne Prinzessin Fiona aus den Fängen eines Drachen befreien und erhält im Gegenzug sein Land zurück. Shrek macht sich auf die Suche nach der Gefangenen – begleitet von einem ständig quasselnden Esel. 





Arme Mausketiere: „Atlantis“, Disneys nächstes Trickfilmabenteuer, gilt schon jetzt als hausgemachter Flop, und „Die Monster AG“, ein neuer CGI-Film aus der Disney-Kooperation mit Pixar ("Toy Story"), ist noch Monate entfernt. Ausgerechnet diese Krise nutzt nun Jeffrey Katzenberg, ein ehemaliger Disney-Manager, für seine süße Rache: „Shrek“ stammt komplett aus dem Computer – und ist der Film, den Disney immer machen wollte. Oder zumindest sollte. 


Katzenberg ist der Mann, der hinter Trickfilm-Hits wie „Aladdin“, „Die Schöne und das Biest“ oder „Der König der Löwen“ stand. Doch dann setzte ihn Disney-Boss Michael Eisner vor die Tür, und Katzenberg gründete zusammen mit Steven Spielberg und David Geffen das Dreamworks-Studio. Dort steht er nun der Zeichentrickabteilung vor. 


Die gutartige Ironie, mit der sich dieser bissige, gewitzte und technisch perfekt gemachte Film auf Katzenbergs früheren Arbeitgeber (aber auch vieles andere) stürzt, ist zum Glück kein Geheimcode, den man nur mit entsprechendem Hintergrundwissen entschlüsseln kann. „Shrek“ funktioniert vielmehr auf allen Ebenen und spricht sämtliche Altersklassen und Geschmäcker an. 


Die Märchen-Persiflage besticht durch eine gute Story, treffsichere Gags aller Couleur und wunderbare Charaktere: ein ideenreicher, origineller und mit Liebe zum Detail gemachter Film, den man sich – unabhängig von Geschlecht und Alter – keinesfalls entgehen lassen sollte. 


�HYPERLINK "mailto:rpfirstinger@focus.de?subject=Filmkritik shrek"�Fehler! Textmarke nicht definiert.�





Der wahrscheinlich beste Disney-Trickfilm aller Zeiten. Nur dass er dummerweise nicht von Disney stammt





EPD - Cannes


Wieder stiehlt ein amerikanischer Film den anderen die Show: „Shrek“ (Regie: Victoria Jenson & Andrew Adamson) ist nach „Antz“ ein weiterer Geniestreich aus den Computern von Dreamworks, ein sprühender, aberwitziger Animationsfilm für ein erwachsene Publikum. Er erzählt die Geschichte eines dicken grünen Monsters, das wie ein überdimensionales Marsmännchen aussieht und für einen miesepetrigen Prinzen die Prinzessin aus den Klauen eines Drachen befreien soll. Dabei wird nicht nur die übliche Märchenmythologie ironisch zerpflückt, sondern den Disneyfilmen kräftig vors Bein getreten. Die optische Raffinesse der Tricks und Animationen wäre ohne die Stimmen von Mike Myers, Eddie Murphy (als Esel) und Cameron Diaz allerdings nur die Hälfte wert. Die Mischung aus Burschikosität und mädchenhaftem Scham, mit der Cameron Diaz beispielsweise nach der Flucht aus der Burg darauf besteht, dass ihr Retter sie gefälligst auch zu küssen habe, trifft den Ton des ganzen Films, der das Genre karikiert und zugleich restituiert. Für Kinder ist das alles kaum gedacht, auch wenn das „fairy tail“ so endet, wie Märchen nun einmal enden: mit dem Sieg des Guten und der Heirat jener, die sich sicher nie scheiden lassen





- Josef Lederle





Ein Oger, ein grüner einzelgängerischer Waldbewohner, wird in seinem Heim von einer Horde klassischer Märchenfiguren heimgesucht, die vor einem Schlossherrn fliehen, der sie einfangen will. Der Fürst verspricht, die Ruhe des Ogers wiederherzustellen, wenn der für ihn eine Prinzessin aus der Gewalt eines Drachen befreit. Computeranimierte Verfilmung eines amerikanischen Kinderbuches, die viele bekannte Märchen versammelt und dabei vor allem jene Art von Niedlichkeit aufs Korn nimmt, die in Disneyfilmen dominiert. Dabei entsteht viel ironischer Humor, der mit einer spannenden Erzählung einher geht. Technisch hervorragend, in ansprechende Bilder gefasst. – Sehenswert ab 10.


�
Tomcats





Eine Junggesellen-Clique schließt eine Wette ab, dass derjenige, der am längsten den Hafen der Ehe meidet, eine halbe Million Dollar gewinnt. Als nur noch zwei übrig sind und einer von ihnen in Geldnöten steckt, versucht er den anderen mit Hilfe einer Komplizin auszutricksen. Sprachlich und filmisch anrüchige Zoten-Revue, die ihren frauenfeindlichen Humor vor allem auf einer modisch gewordenen „Ekel“-Ebene ausbreitet und von jeder wie auch immer gearteten künstlerischen Durchdringung weit entfernt ist.





All die schönen Pferde�Scope. USA 2000 �


Texas 1949: Zwei 19-jährige Freunde brechen nach Mexiko auf, um Freiheit und grenzenlose Weite zu suchen, und finden Liebe, Tod und Trennung, wodurch ihre sorgsam gehüteten Ideale in Frage gestellt werden. Oberflächliche Verfilmung eines äußerst hintersinnigen Erfolgsromans, die sich mit der Wiedergabe der schlichten Geschichte begnügt, ohne die Metaebene der literarischen Vorlage zu erfassen. Angelegt als Kino der großen Gefühle und der Überwältigung, bietet der Film allenfalls veräußerlichte Unterhaltung, zumal auch die Darsteller den Charakteren kein Leben einhauchen können. – Ab 16.








Lara Croft: Tomb Raider�Scope. USA 2001 ��Eine junge, ebenso attraktive wie wohlhabende Archäologin entdeckt im Nachlass ihres verstorbenen Vaters eine geheimnisvolle Uhr, durch die sie Zugang zu einem große Macht verleihenden magischen Dreieck erhält. Doch auch ein gewaltbereiter Geheimbund ist hinter der Skulptur her. Trivialer Abenteuer- und Fantasyfilm in Anlehnung an das gleichnamige Computer-Erfolgsspiel, der kaum ein Eigenleben entwickelt und kaum unterhält. Ohne Spannung erzählt und inszeniert, schwach gespielt. – Ab 14 möglich.





Ressources humaines�Frankreich 1999 ��Ein Student der Betriebswirtschaft soll als Praktikant in der Firma, in der sein Vater seit Jahren hinter einer Stanzmaschine steht, eine Befragung über die 35-Stunden-Woche durchführen. Als er erfährt, dass seine Arbeit in Wirklichkeit der Umstrukturierung des Betriebes dient und Entlassungen zur Folge haben wird, von denen auch sein Vater betroffen ist, organisiert er einen Streik. Ausgerechnet bei seinem Vater, der die Karriere seines Sohnes gefährdet sieht, stößt er auf taube Ohren. Eine packende Geschichte über Arbeitsethik und Aufsteigermentalität, Anpassung und Widerstand. Überzeugend und subtil vermittelt sie den Riss, den der sozialer Aufstieg innerhalb eines Mikrokosmos hinterlassen kann. – Sehenswert ab 16.





